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Wöchentlich ein Bogen. 


Ein Handelsvertrag zwiſchen Rußland und dem 
Zollverein. 
Von Dr. H. Rentzſch. 


Von Seiten des deutſchen Handelstages in Berlin find die deut⸗ 
ſchen Handelskammern Anfang dieſes Jahres um ihre Gutachten über 
den Abſchluß eines Handelsvertrags zwiſchen dem Zollverein und 
dem ruſſiſchen Reiche erſucht worden, und darf die Zuſammenſtellung 
der eingegangenen Berichte in der nächſten Zeit erwartet werden. 
Der Zeitpunkt war, ohne daß ſich dies vorausſehen ließ, unglücklich 
gewählt, da kurze Zeit darauf der polniſche Aufſtand aus brach und 
das preußiſche Miniſterium durch den Abſchluß der berüchtigten Kon⸗ 
vention gewiß gegen ſeinen Willen den freundſchaftlichen Beziehungen 
entgegenwirkte, welche zwiſchen zwei Nationen zum Abſchluß eines Han⸗ 
delsvertrags mehr oder weniger unvermeidlich ſind. Obgleich indeſſen 
feſtſteht, daß augenblicklich an irgend welche Schritte in dieſer Ange⸗ 
legenheit nicht zu denken ift und obgleich jeder Anhaltepunkt fehlt, ob 
darüber noch ein oder mehrere Jahre vergehen können, ſo iſt doch zu 
billigen, daß der deutſche Handelstag den Plan nicht aus den Augen 
verloren hat. Die Zeit wird einſt kommen, in der das geſammelte 
Material zu verwerthen ſein wird und im Intereſſe des darnieder⸗ 
liegenden Verkehrs iſt dringend zu wünſchen, daß die Spannung 
nicht lange ohne Erfolg wach gehalten werde. 

Der Zollverein hat vor Jahresfriſt mit Frankreich über einen 
Handels vertrag verhandelt, der zum Zankapfel zwiſchen den deutſchen 
Regierungen geworden und deſſen Ausführung heute noch ſehr zwei⸗ 
felhaft if. Preußen hat einen ähnlichen Vertrag mit Belgien abge⸗ 
ſchloſſen und ſeinen Zollverbündeten den Beitritt offen gehalten. 
Der volkswirthſchaftliche Kongreß verwendete ſich in den Tagen des 
8.— 11. Sept. vor. Jahr. in Weimar mit viel Wärme für einen 
Handelsvertrag mit Holland, und es läßt ſich ohne Mühe voraus⸗ 
ſehen, daß auf der Baſis des endgültig feſtgeſtellten Handelsvertrags 
zwiſchen Frankreich und dem Zollverein von Seiten des letzteren ähn⸗ 


Satz genau beſtimmen kann, mit dem jeder einzelne Artikel in dem 
künftigen Zollvereinstarif normirt ſein wird. Ein Handelsvertrag 
mit Rußland dagegen wird kaum auf irgend welche Widerſprüche von 
Seiten der Fabrikinduſtrie ſtoßen, da beide Verkehrsgebiete nur in 
ſehr wenig Artikeln konkurriren, ſondern weit mehr geeignet find, 
ſich in ihrem Geſammtbedarf — nicht blos wie bei den anderen Län⸗ 
dern in einzelnen Branchen — zu ergänzen. England hat in Frank⸗ 
reich durch den früheren Abſchluß des Vertrags das praevenire ge 
ſpielt, Frankreich iſt uns in Belgien, in der Schweiz und in Italien 
zuvorgekommen und hat ſich dann bereits feſtgeſetzt, wenn wir uns 
endlich bis zum Einernten der Nachleſe geeinigt haben — Rußland 
iſt zur Zeit das noch nicht begehrte und noch nicht verſprochene grö⸗ 
ßere Verkehrsgebiet. Sicher lohnt es ſich der Mühe, überſichtlich die 
Chancen eines ſolchen Vertrags näher zu erörtern. 

Kolb berechnet in feinem Handbuch der vergleichenden Statiſtik 
den Umfang des ruffifhen Reichs zu 380,000 Quadratmeilen und 
ſeine Einwohnerzahl zu 72 Mill. Menſchen, die in dem weiten Ge⸗ 
biete ziemlich zerſtreut find und nur in der weſtlichen Hälfte des eu⸗ 
ropäiſchen Rußlands einigermaßen dichter zuſammenwohnen. Bei 
der dünnen Bevölkerung fehlt es daher an der nöthigen Arbeitskraft. 
um die ungeheuren Ländereien zu bebauen; es fehlt nicht minder an 
Kapital, um da, wo es möglich wäre, die fehlenden Hände durch 
Maſchinenarbeit erſetzen zu laſſen. Faſt von ſelbſt folgt daraus, daß 
Rußland ſelbſt bei den raſcheſten Fortſchritten für die nächſten Jahr⸗ 
zehnte zu einem eigentlichen Induſtrieſtaate, wie etwa England, 
Frankreich und der Zollverein, nicht heranwachſen kann, da eine 
blühende Induſtrie bei der geringen Bevölkerung nur auf Koſten der 
Ur⸗ und Bodenproduktion möglich fein würde. Dem entſprechend 
iR das ruſſiſche Reich zur Zeit noch ein Ackerbauſtaat und es erſcheint 
auf dem Welthandel faft nur mit den im Zollverein ſtark begehrten 
Rohſtoßfen, wie Getreide, Hanf und Flachs, Sämereien, Talg. 
Schlachtvieh, Wolle, rohes und gegerbtes Leder, Holz und Bretter, 
Kupfer und edle Metalle, und von induſtriellen Erzeugniſſen etwa 
mit Pelzwerk, Leinwand, groben Tuchen, ordinären Baumwollen⸗ 


liche Verträge mit England, Italien, der Schweiz, vielleicht auch mit | offen und rohen Lederwaaren. Seine Einfuhrartikel beſtehen dage⸗ 


Nord⸗ Amerika, abgeſchlohen werden dürften. Es wird, namentlich | gen vorwiegend aus! Kaffee, Thee, Wein (davon Taft elt Orurthen 


was England betrifft, nicht an Oppoſition fehlen und werden na- 


mentlich diejenigen Induſtriebranchen, die an hohe Schutzzölle ge⸗ 
wöhnt waren, alle Mittel aufbieten, um die drohende Konkurrenz zu 
befeitigen, doch aufhalten läßt ſich eine allgemeine Reduktion des 
Zollvereinstarifs nicht mehr, wenn man auch heute noch nicht den 


Champagner), Taback, Baumwolle, Seide, Webſtoffe und Garne 
aus Wolle, Baumwolle, Seide und Flachs, Metallwaaren, Maſchi⸗ 
nen und Inftrumente, Kurzwaaren, Luxusartikel aller Art, überhaupt 
faſt einzig und allein aus Induſtrieerzeugniſſen und Artikeln von 
feinerer Arbeit. Gerade hierin liegt für den Zollverein der Schwer⸗ 


punkt des Vertrags. Die deutſche Induſtrie erhält aus dem großen 
Reiche die nöthigen Rohſtoffe, um fie mit dem nicht ſelten 10—20mal 
ſo hohen Aufſchlage von Arbeitslohn und Kapitalgewinn nach Ruß⸗ 
land zurückzuſenden. Wenn auch heute der Handelsverkehr zwiſchen 
Rußland und dem Zollverein aus Gründen, die ſogleich erörtert 
werden ſollen, noch nicht bedeutend iſt, ſo gilt es doch, ſchon bei Zei⸗ 
ten die ſpäteren Veränderungen auf den Märkten zu erfaſſen, und da 
Rußland ſeinen eingeſchlagenen Reformen zufolge für Jahrzehnte 
hinaus zu einem immer vortheilhafteren Abſatzgebiete heranwachſen 
wird, den anderen Nationen das Feld nicht allein zu überlaſſen. 


Seit 1822 galt in Rußland das ſtrengſte Prohibitipſyſtem für 
ausländiſche Erzeugniſſe, bis der Ukas vom 28. Mai 1857 gemäßig⸗ 
tere, wenn auch noch ziemlich hohe Schutzzölle einführte. Die Zoll⸗ 
freiheit iſt ſeitdem auf circa 300 Artikel ausgedehnt, die Zahl der 
zollflichtigen Einfuhrwaaren oder richtiger Gruppen von 472 auf 
367 Perabgeſetzt worden. Der Geſammtverkehr mit dem Auslande 
betrug 1824 — 1828 durchſchnittlich 107 Mill. Silberrubel, 1844 — 
1848 170 Mill. S. R., 1854 — 1858 265 Mill. S. R. Für 1859 
ſtellt ſich die Einfuhr auf 162 Mill. S. R., die Ausfuhr auf 
194 Mill. S. R., Geſammtumſatz des internationalen Verkehrs 
daher 356 Mill. S. R. 


Früher beſtand das Verhältniß, daß von der europäiſchen Ein⸗ 
fuhr eirea ½ aus England, ½ aus Deutſchland, aus Frankreich 
% bezogen wurden, und daß von der Ausfuhr nach europäiſchen 
Ländern England , Deutſchland ½, Frankreich J übernahm; 
in der letzten Zeit ſchwankten dieſe Zahlen indeß vielfach auf und 


nieder, und ſeit dem Bau von Eiſenbahnen hat ſich die Einfuhr des 


Zollvereins nach Rußland ſtetig erweitert, ſo daß ſie der engliſchen 
faſt gleichgeſchätzt wird. Wir geben nach Rau) eine Ueberſicht des 
Waarenverkehrs zwiſchen Rußland und dem Zollverein aus dem 
Jahre 1860 wenigſtens über die am ſtärkſten vertretenen Artikel. 


Einfuhr aus Rußland. Ausfuhr nach Rußland. 


Fabrikate: 
Baumwollwaaren 11 Ctr. 56,696 Ctr. 
Bücher 449 „ 4,556 „ 
Chemiſche Produkte. 11 „ 8,098 „ 
Eiſen⸗ und Stahlwaaren 78 „ 346,369 „ 
Glas- und Glaswaaren 43,883 „ 5,352 „ 
Kleider 9 . 968 „ 
Kurzwaaren . 1 4 „ 17,227 „ 
Lederwaaren 16 „ 1,746 „ 
Leinenwaaren 753 „ 10,132 „ 
Papier 5. 77 787 „ 
Seidenwaaren 2 „ 4,165 „ 
Porzellan 1 „ 2,118 „ 
Wollenwaaren 9 „ 9,106 „ 
Zinkwaaren — „ 441 „ 
Halbfabrikate: 
Baumwollengarn 2 „ 32,570 „ 
Leinengann za 544 „ 
Wollengarn 2 „ 5,923 „ 
Roheiſen 2,419 „ 10,961 „ 
Holz in Bohlen u. Brettern 1,868,160 „ 120 „ 
Pottaſche 3,666 „ 3,191 „ 
Salpeter — „ 1,401 „ 
Zinn 1 „ 890 „ 
Rohſtoffe: 
Baumwolle 7 75 42,773 „ 
Rohe Häute 6,387 „ 4,097 „ 
Pelzfelle 2 1,064 „ 1,483 „ 
Flachs, Hank. . 195,072 „ 431 „ 
Harze . — 72 20,484 „ 
Holz . 1,424,858 „ . 
Leinſaat 5 487,491 „ 544 „ 
Schafwolle 56,486 „ 376 „ 


) Rau, vergleichende Statiſtit des Handels der deutſchen Staaten. 
Wien. 1863. 
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Einfuhr aus Rußland. 
Verzehrungsgegenſtände: 


Ausfuhr nach Rußland. 


Branntwein 17 Ctr. 4,448 Ctr. 
Weizen 1,384,790 Hektol. 1,342 Hektol. 
Roggen 2,587,805 „ 166 „ 
Hülſenfrüchte 203,060 „ 44 „, 
Heringe 19 Fäſſer. 128,797 Fäſſer. 
Hopfen 2,241 Ctr. 549 Ctr. 
Kaffee 4 „ 17,023 „ 
Reis 1 1% 13,289 „ 
Thee 19 „ 14,700 „ 
Schlachtvieh 312,283 Stück. 898 Stück. 
Wein 22 Faß. 18,476 Fäſſer u. Flaſchen. 
Zuckerraffinate 22 Cir. 11,664 Ctr. 


In Geldwerth betrug die Einfuhr über die Landgrenze des Zoll⸗ 
vereins aus Rußland und Polen 45,955,137 Thlr. (12,8 1% der 
Geſammteinfuhr); die Ausfuhr nach Rußland dagegen 30,374,962 
Thlr. (6,6 % der Geſammtausfuhr). 

Es muß ſofort auffallen, daß das große ruſſiſche Reich, trotzdem 
daß es auf mehr denn 80 Meilen, von Krakau bis Memel mit dem 
Zollverein zuſammengrenzt, vom Zollverein nur für 30 Mill. Thlr. 
Waaren bezieht, wobei allerdings nicht zu überſehen iſt, daß die 
Ausfuhr über die Oſtſee, die ſich in Summa auf 68,513,084 Thlr. 
beziffert, an dem Export nach Rußland ſtark mitbetheiligt iſt. Die 
Produktion iſt in Rußland noch ziemlich gering und fehlen daher die 
Gegenwerthe, welche zum Austauſch auf die Dauer unentbehrlich 
ſind. Während z. B. England per Kopf 80,3 Franes an Werth, 
Frankreich 34,7 Francs, der Zollverein 72,6 Franes ausführt, ex⸗ 
portiren die Ruſſen per Kopf gegenwärtig nur für 5,2 Francs. Auf 
jeden Deutſchen kommt daher mehr als auf 14 Ruſſen. Dem ent⸗ 
ſprechend iſt auch die Konſumtion. Der Verbrauch von Zucker iſt 
z. B. in Deutſchland 14, jener von Kaffee 27mal fo groß als in 
Rußland. 

Außerdem hat Rußland feine großen Produktionsquellen in 
Land⸗ und Forſtwirthſchaft wie im Bergbau nur wenig nützen 
können. Erzwungene Arbeit wie die der Leibeignen wird nie etwas 
taugen und die übrigen ſozialen Mißſtände, z. B. Bevorzugung des 
Adels, ungenügende Juſtizverwaltung, drückendes Abgabenſyſtem, 
wie der Mangel faſt jeder wirthſchaftlich⸗freien Entwicklung konnten 
zu einer Herausbildung der Induſtrie ſicher nichts beitragen. Durch 
die neuen Reformen des jetzigen Kaiſers iſt Rußland erſt dahin ge⸗ 
langt, wo die anderen Kulturſtaaten vor Jahrzehnten ſtanden, und 
muß erſt noch die Erfahrung lehren, ob die ruſſiſche Nationalität, 
der man zwar großen Fleiß und Anſtelligkeit, jedoch Mangel an Er⸗ 
findungsgabe und geſchäftlichen Ueberblick zuſchreibt, die ferner in 
der Schulbildung noch außerordentlich zurück iſt, das Fehlende mög⸗ 
lichſt raſch nachholen werde. 

Heute noch fehlt es im ruffifchen Reiche in hohem Grade an den 


Verkehrsmitteln. Weil brauchbare Straßen fehlen, herrſcht jedes 


Jahr in einer Anzahl von Provinzen Theurung, indeß ſich die ande⸗ 
ren in einem Ueberfluſſe befinden, aus dem ſie keinen Nutzen zu ziehen 
vermögen. Nicht ſelten ſteigt der Getreidepreis auf eine Entfernung 
von 60 Meilen bis auf das 10fache, und was aus dem großen 
Reiche auf ausländiſche Märkte gefendet wird, kommt faſt ohne Aus⸗ 
nahme nur aus den Grenzprovinzen. So bezieht z. B. England mit 
Hilfe der nordamerikaniſchen Eiſenbahnen ſeinen Getreidebedarf tief 
aus dem Innern der Vereinigten Staaten billiger als aus dem In⸗ 
nern der ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen. Seit dem Krimkriege hat ſich die 
ruſſiſche Regierung überzeugt, daß Eiſenbahnen und Straßen für 
das Militärweſen unentbehrlich find und die Erfahrung wird gleich⸗ 
zeitig den Nachweis liefern, daß ſie für Handel und Induſtrie noch 
weit unentbehrlichere Vorbedingungen ſind. In 7 Jahren hat ſich 
die Zahl der Eifenbahnmetlen von 133 auf 423 vermehrt, und die 
Ausführung weiterer 425 Meilen wurde nur durch die inzwiſchen 
eingetretene Finanzkriſts unterbrochen. An Telegraphen werden für 
Ende 1860 127 Stationen mit 3612 Meilen Leitung angegeben, 
an Poſten über 4000 Stationen. Der Briefverkehr betrug aber 
1855 nur 163%, Mill. Briefe und bilden bei dieſer Heinen Zahl die 
dienſtlichen portofreien Sendungen noch die größere Hälfte. Die 
Binnenſchifffahrt könnte auf den Flüſſen des Landes zwar einiger- 
maßen den Mangel der Straßen und Eiſenbahnen entſchädigen, doch 
kommt nur eigentlich die Wolga in Betracht, die leider nur in einen 
Binnenſee mündet. Die nach Norden laufenden. Ströme find nur 


etwa die Hälfte des Jahres eisfrei, die in's ſchwarze Meer münden: 
den dagegen zum größten Theile verſandet. Von dem inländiſchen 
Handel, der 1861 auf den 4988 Meſſen und Jahrmärkten des Reichs 
auf 336 Mill. Silberrubel geſchätzt ward, kommen aber doch 8 auf 
den Waſſertransport und allein ½ auf die Wolga, da der Landver⸗ 
kehr für Güter faſt nur auf die Schlittenfahrt angewieſen iſt. 

In dieſem Mangel an hinreichenden Verkehrsmitteln iſt neben 
den ungeordneten Finanzverhältniſſen, der Papiergeldwirthſchaft und 
neben dem hohen Zinsfuße der Grund zu ſuchen, weshalb Rußland 


dem Auslande von feinen Rohprodukten nur einen verhältniß mäßig · 


kleinen Theil zuzuführen vermag. Der billige Tagelohn (durchſchnitt⸗ 
lich im Innern 5—6 Sgr., während der Ernte bis zu 20 Sgr., in 
den größeren Städten natürlich höher) ſollte erwarten laſſen, daß 
Rußland anderen hauptſächlich Rohſtoffe produzirenden Ländern, wie 
dem größten Theile des öſterreichiſchen Kaiſerſtaats, eine empfindliche 
Konkurrenz bereiten müßte, um ſo mehr als in der Darſtellung der 
Halbfabrikate und gröberer Fabrik- und Manufakturerzeugniſſe die 
Ruſſen ſich mit vielem Glück verſucht haben. So wird der Werth 
derſelben mit Ausſchluß der Handwerksprodukte offiziell für 1856 
auf 224 Mill. Silberrubel angegeben. Für jetzt ſind indeß durch die 
nothwendigſten Reformen erſt die bedeutendſten Hinderniſſe beſeitigt 
worden und muß die Erfahrung lehren, wie ſchnell ſich die ruffiſche 
Nation der allmächtig wachſenden Vortheile bemächtigen wird. 

Für den Einfuhrhandel, alſo für den Zollverein werden alle die 
genannten Einflüſſe ihre Rückwirkung äußern müſſen, doch kommt 
noch der hohe und ſehr komplizirte ruſſiſche Zolltarif hinzu. Der ge 
druckte engliſche Tarif nimmt die Größe eines Blättchens Papier ein, 
das man mit der Handfläche bedecken kann, der ruſſiſche Tarif um⸗ 
faßt mit Einſchluß der Droguen und Chemikalien ein ſtattliches Buch 
von circa 150 Seiten. Was nur irgend einmal gebraucht werden 
kann, von wie verſchiedenem Rohſtoffe ein Artikel zu fertigen iſt, wel⸗ 
cher Grad der Feinheit irgend einer Waare gegeben werden könnte — 
mit Aufwendung des feinſten Unterſcheidungsvermögens iſt jeder 
Artikel 6⸗, 8⸗, 10mal verſchieden normirt, in der Regel aber möglichſt 
hoch angeſetzt. Damit iſt nicht nur die Einfuhr außerordentlich er⸗ 
ſchwert, ſondern der Willkür der Beamten Thür und Thor geöffnet. 
Faſt noch ſchlimmer als die hohen Zollſätze wirkt dann die geringe 
Achtung, die der ruſſiſche Beamte vor dem Geſetz zu haben ſcheint, 
die Entſcheidung nach Ermeſſen und Willkür, die ſich vielfach nach 
den beigefügten Beweisgründen in klingender Münze richtet. Als 
einen weiteren Uebelſtand hat der deutſche Handel die eigenthüm— 
lichen Zahlungsfriſten des ruſſiſchen Abnehmers zu bezeichnen, der 
mit der ſonſt allgemein üblichen Dauer der Kreditgewährung durch⸗ 
aus nicht zufrieden ift, ſondern das 4— 6fache Ziel verlangt. Schwie⸗ 


rig iſt es endlich für den Ausländer in Rußland ungeſtört zu reifen | 


und Geſchäfte zu entriren, noch ſchwieriger außenſtehende Forderun⸗ 
gen mit Hilfe der Gerichte einzutreiben. 

Wenn wir aber trotzdem das Beſtreben des deutſchen Handels— 

tages, auf den Abſchluß eines Handelsvertrags mit Rußland hinzu⸗ 
wirken, für ein höchſt angemeſſenes halten, ſo geben wir uns keines⸗ 
wegs ſanguiniſchen Hoffnungen für die augenblickliche Tragweite hin. 
Wenn der Vertrag mit bedeutender Reduktion der ruſſiſchen Zölle heute 
ſchon abgeſchloſſen vorläge, ſo würde ſich im Export des Zollvereins 
wahrſcheinlich keine ſolche Steigerung bemerkbar machen, wie bei 
wirthſchaftlich höher entwickelten Staaten. Erſt in der Zukunft und 
zwar, wenn Rußland auf ſeinem Reformwege weiter ſchreitet, wird 
ſich Schritt für Schritt, Jahr für Jahr die Zweckmäßigkeit und der 
beiderſeitige Vortheil herausſtellen. Für heute liegt der Schwerpunkt 
darin, daß von Seiten der deutſchen Induſtrie den konkurrirenden 
Engländern und Franzoſen nicht Zeit gelaſſen werde, ſich feſt zu 
ſetzen. 
Fur Deutſchland liegen außerdem noch beſondere Vortheile in 
der geographiſchen Lage, die um fo mehr in die Wagſchale fällt, als 
bei der Unzugänglichkeit der nördlichen Oſtſeehaͤfen während des 
Winters der Handel vorzugsweiſe auf die Landwege angewieſen ift, 
wie auch die Verbreitung der deutſchen Sprache und die Thatſache, 
daß in den größeren Städten Rußlands ausgedehntere Geſchäfte in 
den Händen von Deutſchen ſind, die Anknüpfung neuer Handelsver⸗ 
bindungen und die Erweiterung der bereits beſtehenden in hohem 
Grade erleichtern. 
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Sollte es endlich nicht gelingen, die ruſſiſche Regierung bis zu 


der Reduktion des Tarifs zu bewegen, die für den Zollverein wün⸗ 


ſchenswerth wäre, ſo wird ſelbſt neben einer geringeren Ermäßigung 


beſonderes Gewicht auf die Vereinfachung des Tarifs, auf erleich⸗ 


ternde Beſtimmungen hinſichtlich der Zollabfertigung, auf Verbeſſe⸗ 
rungen der ruſſiſchen Geſetzgebung in Bezug auf den Aufenthalt und 
das Reifen der Ausländer, auf Regelung der Kreditverhältniſſe und 
auf ſtrenge Beauffichtigung der Zollbeamten zu legen fein. Endlich 
darf und muß man wohl von der ruſſiſchen Regierung erwarten, daß 
ſie eingegangenen Handels- und Zollverpflichtungen in Zukunft 
beſſer nochkommen wird, als dies ſeit 1818 Preußen gegenüber ge⸗ 
ſchehen iſt. 


Metallpappe von Iſaat Moll in Cöln. 


Bei der Beſprechung einer Preisaufgabe über die Darſtellung 
geruchloſer Dachpappen in unſeren Monatsheften vom Jahre 1860 
Seite 94 nahmen wir Veranlaſſung, die J. Moll'ſche biegſame Me⸗ 
tallpappe um ſo mehr zu empfehlen, als wir ſelbſt Verſuche mit die⸗ 
ſem Material angeſtellt und die vollkommenſte Ueberzeugung gewon- 
nen hatten, daß daſſelbe allen Anforderungen entſprach, welche man 
an eine gute Dachpappe zu machen berechtigt war. Es freut uns, 
dieſes Zeugniß auch von anderer Seite beſtätigt zu ſehen und laſſen 
wir eine gutachtliche Beurtheilung hier um jo lieber folgen, als dies 
ſelbe von kompetenter Seite ausgegangen und wir das Gute, wo wir 
es finden; gern empfehlen. 


„Bei Unterſuchung eines im Jahre 1861 mit Metallpappe aus 
der Fabrik von J. Moll hierſelbſt gedeckten Pultdaches war der Be⸗ 
fund folgender: 

Das Dach konnte begangen werden ohne Schaden zu nehmen 
und war nirgends eine Reparatur zu ertdecken. 

Die Waſſerdichtigkeit war eine vollkommene geblieben, wie auch 
aus dem Zuſtande der Verſchalung hervorging, welche keine Waſſer⸗ 
flecken zeigte. 

Der Winkel, worin das Dach liegt, hat auf 3½ Höhe 217 
Länge. 

Die Bahnen von 21° Länge waren theils mit dunkler theils mit 
hellgrauer Metallfarbe angeſtrichen und hatten ein metalliſches An⸗ 
ſehen. Der Anſtrich war nicht erneuert worden, dennoch aber ganz 
geſund, ſelbſt auf der Linie derjenigen Pappebahn, auf welche die 
Traufe des Daches eines nebenanſtehenden Gebäudes geleitet iſt. — 
Hangende hölzerne Rinnen ſind ebenfalls mit Metallpappe ausgelegt 
und auch dieſe hatte durch den Waſſerlauf nicht gelitten. 

Das ſich auf dem Dache ſammelnde Regenwaſſer bleibt zu allen 
Zwecken verwendbar und Geruchverbreitung war keine bemerkbar. 

Die Thüren des Gebäudes waren von Latten konſtruirt, mit 
Metallpappe überzogen und mit grauer Metallfarbe angeſtrichen, wo⸗ 
bei die Pappe die Holzbekleidung erſetzte. 

Auf Grund dieſer Reſultate muß ich die Metallpappe von 


| 3. Moll für ein brauchbares und gutes der Verwitterung nicht un⸗ 


terworfenes Deckmaterial halten. 
Cöln, den 19. Februar 1863. 
(gez.) Wallé, 
Privat⸗Baumeiſter u. Lehrer a. d. Provinzial-Gewerbeſchule.“ 
(M. Schr. d. G. V. zu Cöln.) 


Eine neue Kopirmethode. 


(In Oeſterreich privilegirt für Hrn. Moritz Grell, Ingenieur und 
techniſcher Secretair beim Eiſenwerke Reſchitza). 


Bisher war es nur möglich, Kopien auf ganz dünnem Kopir⸗ 
papier vorzunehmen, und es iſt wohl ſelbſtverſtändlich, daß man wich 
tige Aktenſtücke, insbeſondere Rechnungswerke ꝛc. dem dünnen, leicht 
zerreißlichen Kopirpapier wohl nicht gut anvertrauen kann, insbeſon⸗ 


dere dann nicht, wenn dergleichen Kopien als Hausakte oft zu Hän⸗ 


den fein müſſen, wodurch ſie leicht verletzt und unbrauchbar gemacht 
werden. 

Die neue Kopirmethode des Hrn. Grell geftattet jedoch Jeder⸗ 
mann ein mit Kopirtinte geſchriebenes Schriftſtück ſogleich auf ge⸗ 


wöhnlichem Schreib-, Brief- oder raſtrirten Papier mittelſt der Ko⸗ 


pirpreſſe leſerlich abzudrucken. . 

Das Verfahren dabei iſt ſehr einfach. Das zu kopirende Schrift: 
ſtück wird mit guter, vorher präparirter Kopirtinte geſchrieben. Soll 
daſſelbe auf irgend einem Brief, Schreib- oder auf vorgedrucktem 


Papier unter der Kopirpreſſe mittelſt Druck abkopirt (abgeklatſcht) 
werden, ſo wird das leere Papier kurz vorher mit einer überall zu 
habenden und äußerſt billigen Subſtanz präparirt, und das Schrift⸗ 
ſtück dann auf bekannte Weiſe auf dieſem präparirten Papier binnen 
etwa einer Minute ab- und durchgedruckt werden. 

Die fertige Kopie iſt ſodann vom Originale kaum zu unterſchei⸗ 
den, wie die Probe zeigt. : 
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Noch heben wir hervor, daß man ſich nach dieſem Verfahren ſelbſt 
ohne Kopirpreſſe durch den einfachen Druck mit der Hand Ko— 


pien verſchaffen kann, ſo daß wir keinen Anſtand nehmen, Aae 


als ſehr praktiſch zu empfehlen. 
Indeſſen dürfen wir einen wichtigen Umſtand von größter Trag⸗ 
weite, welcher tief eingreifend in den bisherigen geſchäftlichen Verkehr 


wirken kann, unſern geehrten Abonnenten nicht verſchweigen, ſondern 


ſie in ihrem eigenen Intereſſe darauf aufmerkſam machen. 


Wie es faſt immer gerade bei den einfachſten und nützlichſten Er⸗ 


findungen der Fall iſt: daß dieſelben nämlich auch ſehr ſchädlich wir⸗ 
ken und mißbraucht werden können, ſo iſt dies auch hier der Fall. 

Vermittelſt dieſer Methode iſt es mit der größten Leichtigkeit 
möglich, Unterſchriften, beſonders durch eine zweite indirekte 
Kopie, welche nicht das Kennzeichen der negativen Schriftzüge auf 
der Rückſeite zeigt, dem Originale täuſchend nachzuahmen, ſo daß 
damit der Falſificirung von Urkunden, aller Art Werthpapiere, Wed; 
ſel ꝛc. Thor und Thür geöffnet iſt. 

Wir haben dergleichen Abdrücke in Händen und müſſen bekennen. 
daß dieſelben von den Originalen faſt gar nicht zu unterſcheiden ſind. 

Wir warnen daher unſere geehrten Leſer vor dergleichen Falfifi⸗ 
katen. 

Es kann zwar jede gute Kopirtinte dazu verwendet werden, 
indeſſen am ſchönſten werden dieſe Kopien mit der vom Erfinder die⸗ 
ſes Verfahrens empfohlenen engliſchen Tinte, welche per Seidelflaſche 
circa 10 Ngr. koſtet (en detail). j 

Das Honorar für die Licenz zur Ausübung des privilegirten 
Verfahrens nebſt genauer Beſchreibung hat der Privilegiums⸗ 
inhaber nur auf 10 Gulden öſterr. W. — 6 Thaler, alfo fo billig 
geſtellt, daß es Jedermann zugänglich iſt. — Muſter werden ſtets 
eingefendet und eine Probeflaſche Tinte (englifche) beigegeben. 

Auch ist derſelve jederzeit bereit — jedoch nur, wenn es aus⸗ 
drücklich gewünſcht wird — ausführliche Mittheilung darüber 
zu machen, wie man ſich vor dem mißbräuchlichen Abdruck der eigenen 
Unterſchrift ſchützen kann, berechnet ſich aber hierfür 3 Thaler = 
5 Gulden öſterr. W. 

Kopirmuſter größerer Ausdehnung ſind bei der Redaktion der 
illuſtrirten Gew.⸗Zeit. hinterlegt, und nachdem der Redaktion das 
Verfahren ganz genau bekannt iſt, empfiehlt fie es in jeder Beziehung 
als praktiſch und billig, und wünſcht, daß dieſe gemeinnützige Erfin⸗ 
dung recht bald allgemein eingeführt werden möge. 


Der Ringofen von Hoffmann und Licht. 
(Schluß.) 


Im Ringofen find 1) für jede Abtheilung 8 kleine Feuerſtätten 
angebracht, es können daher ſchon aus dieſem Grunde, weil dieſelben 
ziemlich nahe bei einander liegen, ſehr große. Temperaturunterſchiede 
im Ofenraume nicht vorkommen. 

2) Kommt das glühende Brennmaterial erſt dann mit den Stei⸗ 
nen in Berührung, wenn dieſe ſchon auf eine hohe Temperatur ger 
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bracht ſind. Wenn daher auch beim Ringofen das Brennmaterial 
ähnlich wie in den Haufen zum Feldbrennen mitten zwiſchen die 
Steine gebracht wird, ſo kann daſſelbe doch aus erwähnten Gründen 
weder ein zu ſtarkes Erhitzen „Sauen“ noch durch feine allzu plötz⸗ 
liche Wirkung ein Reißen bewirken. Beim Feldbrennen ſchlägt man, 
den Verluſt auf 10% an, das wäre auf 6400 Steine 640 Stück. 
Im Ringofen kann es höchſtens 1%, 64 Steine, bei den angegebe⸗ 
nen Dimenfionen betragen. 

3) Erhöht ſich beim Feuern 
mit Steinkohle die Stelle, worauf 
das Brennmaterial ruht, allmä⸗ 
lig, wenn auch nur um wenige 
Zolle, durch Anhäufung der 
Aſche, To daß der Focus des 
Feuers den oberen Gewölbe— 
theilen etwas näher rückt. 

4) Die Vorwärmung läßt ſich 
ohne Zeitverluſt ganz allmälig 
bewerkſtelligen, indem man durch 
die der Feuerung nächſtliegenden 
Abtheilungen die Rauchgaſe et⸗ 

was abkühlen und auf die friſchen Einſätze nur mit verminderter 
Temperatur einwirken läßt. 

5) Die Abkühlung kann ebenfalls nicht zu plötzlich eintreten, 
weil die Abtheilung, die unmittelbar mit der äußeren Luft in Berüh⸗ 
rung ſteht, ſchon während mehrerer Tage in Abkühlung begriffen iſt 
und die noch ſehr heißen Steine nur von Luft getroffen werden kön⸗ 
nen, die bei ihrer Durchgang durch die vorhergehenden Ofenabthei⸗ 
lungen ſchon ziemlich erwärmt iſt. 

Bekanntlich wird namentlich im kleineren Betrieb neben den 
Backſteinen und Ziegeln auch Kalk gleichzeitig im gleichen Ofen ge 
brannt. Im gewöhnlichen ſtehenden und überwölbten Ofen geſchieht 
dies durch Aufbauung der Kalkmauern unter Ausſparen der Feuer⸗ 
gaſſen und Darüberſchichten der Steine und Ziegel. Bei zweckmäßig 
gewählter Höhe des einen und des anderen, dem Brennprozeß zu 
unterwerfenden Materials mag es dahin gebracht werden, daß die 
einer geringeren Hitze bedürfenden Ziegel gerade die rechte Tempera⸗ 
tur erhalten, die zu ihrem Brennen nöthig iſt; allein Mißſtände an⸗ 
derer Art ſind nicht zu vermeiden. Auf der Grenze zwiſchen Kalk 
und Ziegeln erfolgt in der Regel Anhaften des Kalks an die Ziegel, 
weil ſich eine glasartige Schlacke an jener Stelle bilden muß. Der 
Kalk verliert nicht unbeträchtlich an Volum durch- das Brennen, die 
Kalkſteinmauern, welche die Unterlage der Ziegelſchichten find, befin- 
den ſich alſo während des Brennens immer in Bewegung, werden 
ſchief und wenn ſie nicht ſorgfältig und kunſtgerecht aufgebaut wer⸗ 

den, ſtürzen fie fogar zuweilen ein. An dieſen Bewegungen müſſen 

die darauf ruhenden Kalkſteine und Ziegel natürlich theilnehmen, ſo 
daß ſich nicht ſelten mehrere Procente Abgang durch Biegung oder 
Herabfallen und Brechen der Ziegel ergeben. Dennoch aber liegt es 
ſehr nahe, die vom Kalkbrennen abgehende Hitze zum Ziegelbrennen 
zu benützen, wozu ſie ausreicht. „ 

Im Ringofen konnen äbkheilungsweiſe Kalt und Rieger eruge⸗ 
ſetzt werden; fie ſitzen nebeneinander, nicht übereinander, von den 
erwähnten Gefahren für Aneinanderkleben und Einſturz tft keine 
Rede. Die Kunſt des Heizers beſteht darin, daß er kräftiger feuere, 
weil der Kalk größere Hitze bedarf. Es kann hierdurch das Gleich 
gewicht im Gange des Ofens unmöglich geſtört werden, weil der ein⸗ 
zige Effekt von einer etwas längeren oder ſtärkeren Feuerung einer 
Abtheilung der fein kann, daß die nächſtfolgenden höher erhitzt wer⸗ 
den, alſo um ſo kürzerer Brennzeit bedürfen. 

Beim Kalkbrennen iſt es nach alter Erfahrung von Wichtigkeit, 
daß die ausgetriebene Kohlenſäure möglichſt ſchleunigſt entfernt werde 
und nicht ſtagnirend die Kalkſteine umgebe. In dem Ringofen findet 
ein lebhafter Zug ftatt, der dieſe Funktion des Abführens der Koh⸗ 
lenſäure ſehr vollſtändig verrichtet. Es iſt einleuchtend, daß alle er⸗ 
wähnten guten Eigenſchaften des Ringofens in Nichts zuſammen⸗ 
fallen würden, wenn er höhere Betriebs koſten veranlaßte, als andere 
Oefen. Der Kardinalpunkt bei dem Ziegelbrennen wie bei allen py⸗ 
rotechniſchen Operationen iſt Brennmaterkalerſparniß. Die 
Betriebstabellen beweiſen, daß dieſe vorhanden ift, und daß fie, ver⸗ 
glichen mit den Ergebniſſen gewöhnlicher Ziegelöfen ſehr beträchtlich 
iſt, und eine ganz einfache phyſtkaliſch⸗chemiſche Betrachtung giebt an 
die Hand, daß Brennmaterialerſparniß vorhanden ſein muß. Verfol⸗ 
gen wir zuerſt, ſoweit es in Kürze geſchehen kann, den theoretiſchen 
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Papier unter der Kopirpreſſe mittelſt Druck abkopirt (abgeklatſcht) 
werden, ſo wird das leere Papier kurz vorher mit einer uberall zu 
habenden und äußerſt billigen Subſtanz präparirt, und das Schrift⸗ 
ſtück dann auf bekannte Wetſe auf dieſem präparirten Papier binnen 
etwa einer Minute ab⸗ und durchgedruckt werden. 

Die fertige Kopie iſt ſodann vom Originale kaum zu unterſchei⸗ 
den, wie die Probe zeigt. 
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bracht find. Wenn daher auch beim Ringofen das Brennmaterial 
ähnlich wie in den Haufen zum Feldbrennen mitten zwiſchen die 
Steine gebracht wird, ſo kann daſſelbe doch aus erwähnten Gründen 
weder ein zu ſtarkes Erhitzen „Sauen“ noch durch ſeine allzu plötz⸗ 
liche Wirkung ein Reißen bewirken. Beim Feldbrennen ſchlägt man, 
den Verluſt auf 10% an, das wäre auf 6400 Steine 640 Stück. 
Im Ringofen kann es höchſtens 1%, 64 Steine, bei den angegebe⸗ 
nen Dimenſionen betragen. 

3) Erhöht ſich beim Feuern 
mit Steinkohle die Stelle, worauf 
das Brennmaterial ruht, allmä⸗ 
lig, wenn auch nur um wenige 
Zolle, durch Anhäufung der 
Aſche, fo daß der Focus des 
Feuers den oberen Gewölbe: 
theilen etwas näher rückt. 

4) Die Vorwärmung läßt ſich 
ohne Zeitverluſt ganz allmälig 
bewerkſtelligen, indem man durch 
die der Feuerung nächſtliegenden 
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Noch heben wir hervor, daß man ſich nach dieſem Verfahren ſelbſt 
ohne Kopirpreſſe durch den einfachen Druck mit der Hand Ko— 
pien verſchaffen kann, ſo daß wir keinen Anſtand nehmen, daſſelbe 
als ſehr praktiſch zu empfehlen. \ 

Indeſſen dürfen wir einen wichtigen Umſtand von größter Trag⸗ 
weite, welcher tief eingreifend in den bisherigen geſchäftlichen Verkehr 
wirken kann, unſern geehrten Abonnenten nicht verſchweigen, fondern ” 
ſie in ihrem eigenen Intereſſe darauf aufmerkſam machen. 

Wie es faſt immer gerade bei den einfachſten und nützlichſten Er⸗ 
findungen der Fall iſt: daß dieſelben nämlich auch ſehr ſchädlich wir⸗ 
ken und mißbraucht werden können, ſo iſt dies auch hier der Fall. 

Vermittelſt dieſer Methode iſt es mit der größten Leichtigkeit 
möglich, Unterſchriften, beſonders durch eine zweite indirekte 
Kopie, welche nicht das Kennzeichen der negativen Schriftzüge auf 
der Rückſeite zeigt, dem Originale täuſchend nachzuahmen, ſo daß 
damit der Falſificirung von Urkunden, aller Art Werthpapiere, Wech⸗ 
ſel ꝛc. Thor und Thür geöffnet iſt. 

Wir haben dergleichen Abdrücke in Händen und müſſen bekennen, 
daß dieſelben von den Originalen faſt gar nicht zu unterſcheiden ſind. 


Wir warnen daher unſere geehrten Leſer vor dergleichen Falſifi⸗ 
katen. 

Es kann zwar jede gute Kopirtinte dazu verwendet werden, 
indeſſen am ſchönſten werden dieſe Kopien mit der vom Erfinder die- 
ſes Verfahrens empfohlenen engliſchen Tinte, welche per Seidelflaſche 
circa 10 Nar. koſtet (en detail). j 

Das Honorar für die Licenz zur Ausübung des privilegirten 
Verfahrens nebſt genauer Beſchreibung hat der Privilegiums⸗ 
inhaber nur auf 10 Gulden öſterr. W. — 6 Thaler, alſo ſo billig 
geſtellt, daß es Jedermann zugänglich iſt. — Muſter werden ſtets 
eingeſender und eine Probeflaſche Tinte lengliſche) beigegeben. 

Auch iſt derſelbe jederzeit bereit — jedoch nur, wenn es aus⸗ 
drücklich gewünſcht wird — ausführliche Mittheilung darüber 
zu machen, wie man ſich vor dem mißbräuchlichen Abdruck der eigenen 
Unterſchrift ſchützen kann, berechnet ſich aber hierfür 3 Thaler = 
5 Gulden öſterr. W. 

Kopirmuſter größerer Ausdehnung ſind bei der Redaktion der 
illuſtrirten Gew.⸗Zeit. hinterlegt, und nachdem der Redaktion das 
Verfahren ganz genau bekannt iſt, empfiehlt ſie es in jeder Beziehung 
als praktiſch und billig, und wünſcht, daß dieſe gemeinnützige Erfin⸗ 
dung recht bald allgemein eingeführt werden möge. 


Der Ringofen von Hoffmann und Licht. 


(Schluß.) 


Im Ringofen find 1) für jede Abthetlung 3 kleine Feuerſtätten 
angebracht, es können daher ſchon aus dieſem Grunde, weil dieſelben 
ziemlich nahe bei einander liegen, ſehr große Temperaturunterſchiede 
im Ofenraume nicht vorkommen. 

2) Kommt das glühende Brennmatertal erſt dann mit den Stei⸗ 
nen in Berührung, wenn dieſe ſchon auf eine hohe Temperatur ge- 


” j Abtheilungen die Rauchgaſe et- 
was abkühlen und auf die friſchen Einſätze nur mit verminderter 
Temperatur einwirken läßt. 

5) Die Abkühlung kann ebenfalls nicht zu plötzlich eintreten, 
weil die Abtheilung, die unmittelbar mit der äußeren Luft in Berüh⸗ 
rung ſteht, ſchon während mehrerer Tage in Abkühlung begriffen iſt 
und die noch ſehr heißen Steine nur von Luft getroffen werden kön⸗ 
nen, die bei ihrem Durchgang durch die vorhergehenden Ofenabthei⸗ 
lungen ſchon ziemlich erwärmt iſt. 

Bekanntlich wird namentlich im kleineren Betrieb neben den 
Backſteinen und Ziegeln auch Kalk gleichzeitig im gleichen Ofen ge» 
brannt. Im gewöhnlichen ſtehenden und überwölbten Ofen geſchieht 
dies durch Aufbauung der Kalkmauern unter Ausſparen der Feuer⸗ 
gaſſen und Darüberſchichten der Steine und Ziegel. Bei zweckmäßig 
gewählter Höhe des einen und des anderen, dem Brennprozeß zu 
unterwerfenden Materials mag es dahin gebracht werden, daß die 
einer geringeren Hitze bedürfenden Ziegel gerade die rechte Tempera⸗ 
tur erhalten, die zu ihrem Brennen nöthig iſt; allein Mißſtände an⸗ 
derer Art find nicht zu vermeiden. Auf der Grenze zwiſchen Kalk 
und Ziegeln erfolgt in der Regel Anhaften des Kalks an die Ziegel, 
weil ſich eine glasartige Schlacke an jener Stelle bilden muß. Der 
Kalk verliert nicht unbeträchtlich an Volum durch-das Brennen, die 
Kalkſteinmauern. welche die Unterlage der Ziegelſchichten find, befin- 
den ſich alſo während des Brennens immer in Bewegung, werden 
ſchief und wenn ſie nicht ſorgfältig und kunſtgerecht aufgebaut wer⸗ 

den, ſtürzen ſie ſogar zuweilen ein. An dieſen Bewegungen müſſen 
die darauf ruhenden Kalkſteine und Ziegel natürlich theilnehmen, ſo 
daß ſich nicht ſelten mehrere Procente Abgang durch Biegung oder 
Herabfallen und Brechen der Ziegel ergeben. Dennoch aber liegt es 
ſehr nahe, die vom Kalkbrennen abgehende Hitze zum Ziegelbrennen 
zu benützen, wozu ſie ausreicht. . 

Im Ringofen können abtheilungsweiſe Kalk und Ziegel einge 
ſetzt werden; fie ſitzen nebeneinander, nicht übereinander, von den 
erwähnten Gefahren für Aneinanderkleben und Einſturz {ft keine 
Rede. Die Kunſt des Heizers beſteht darin, daß er kräftiger feuere, 
weil der Kalk größere Hitze bedarf. Es kann hierdurch das Gleich⸗ 
gewicht im Gange des Ofens unmöglich geſtört werden, weil der ein⸗ 
zige Effekt von einer etwas längeren oder ſtärkeren Teuerung einer 
Abtheilung der fein kann, daß die nächſtfolgenden höher erhitzt wer⸗ 
den, alfo um fo kürzerer Brennzeit bedürfen. 

Beim Kalkbrennen ift es nach alter Erfahrung von Wichtigkeit, 
daß die ausgetriebene Kohlenſäure möglichſt ſchleunigſt entfernt werde 
und nicht ſtagnirend die Kalkſteine umgebe. In dem Ringofen findet 
ein lebhafter Zug ſtatt, der dieſe Funktion des Abführens der Koh⸗ 
lenſäure ſehr vollſtändig verrichtet. Es iſt einleuchtend, daß alle er⸗ 
wähnten guten Eigenſchaften des Ringofens in Nichts zuſammen⸗ 
fallen würden, wenn er höhere Betriebskoſten veranlaßte, als andere 
Oefen. Der Kardinalpunkt bei dem Ziegelbrennen wie bei allen py⸗ 
rotechniſchen Operationen iſt Brennmaterialerſparniß. Die 
Betriebstabellen beweiſen, daß dieſe vorhanden ift, und daß fie, ver⸗ 
glichen mit den Ergebniſſen gewöhnlicher Ziegelöfen ſehr beträchtlich 
if, und eine ganz einfache phyſtkaliſchchemiſche Betrachtung giebt an 
die Hand, daß Brennmaterialerſparniß vorhanden ſein muß. Verfol⸗ 
gen wir zuerſt, ſoweit es in Kürze geſchehen kann, den tbeoretiſchen 


Nachweis. Wir glauben zwar nicht, daß das auf den Ringofen paſſe, f 
was Hr. a Turrſchmitf über das pyrotechniſche Prinzip deſſelben 
in ſeinem, viele Einſicht beweiſenden und Ueberzeugung erweckenden 
Bericht ſagt: „Dieſer Ofen iſt ein modifizirter Generatorofen, bei 
welchem ein Theil der zuſtrömenden heißen Luft das Brennmaterial 
vergaſt, während ein anderer Theil die Gaſe verbrennt.“ Könnte die 
Bezeichnung Generatorofen in dieſem Sinne aufgefaßt werden, ſo 
wäre jeder Hochofen mit heißem Wind ein Generatorofen. Die Ge⸗ 
neratoröfen ſetzen voraus: 1) unvollkommenen Luftzutritt zum 
Brennmaterial, damit ſich nicht Kohlenſäure, ſondern nur Kohlen⸗ 
oxyd nebſt anderen brennbaren Gaſen in der Feuerſtätte bilden kön⸗ 
nen. 2) Zumiſchung neuer Luft, auf einer zweckmäßig gewählten 
Stelle auf dem Wege der noch auf ihrer Entzündungstemperatur be⸗ 
findlichen Gaſe. Beides findet beim Ringofen eigentlich nicht ſtatt, 
weder unvollkommener Luftzutritt vor den Feuerſtätten, noch neue 
Luftzufuhr hinter denſelben. 

Die vortheilhafte Brennmaterialkonſumtion d. h. möglichſte Er⸗ 
höhung des nutzbaren Heizeffekts iſt weſentlich auf zwei Gründe 
zurückführbar: N 

1) Speiſung des Feuers mit erhitzter Luft. 

2) Benutzung der abgehenden Wärme zum Vor- 
wärmen. 

a) Betrachten wir zuerſt den Effekt der Speiſung des Feuers 
mit heißer Luft. 

1 Centner Steinkohlen möchte im Mittel der verſchiedenen Qua⸗ 
litäten 1000 Pfd. Luft zur vollſtändigen Verbrennung bedürfen 
(ſiehe Brix Unterſuchungen über die Heizkraft der wichtigſten Brenn⸗ 
ſtoffe des preußiſchen Staats). Nehmen wir an, dieſe Speiſungsluft 
müßte durch die Hitze, die das Brennmaterial ſelbſt erzeugt, auf die 
Temperatur gebracht werden, die in der Feuerſtätte ſtattfindet, ſo 


würde begreiflich eine gewiſſe Wärmemenge jenem entzogen. Wenn | 


aber die Luft fhon auf etwa zu 300 C. vorher erwärmt in den 
Brennraum eintritt — und das dürfen wir als das geringſte anneh⸗ 
men, was im Ringofen erreicht wird — ſo wird der Heizeffekt des 
brennenden Centners Steinkohlen um denjenigen Werth erhöht, der 
der Waarenmenge gleichkommt, die dem Brennmaterial entzogen wer⸗ 
den mußte, wenn er ſelbſt die Lufterhitzung auf 300 » C. zu bewir⸗ 
ken hätte. 

Um 1000 Pf. Luft auf 300 C. zu erwärmen, bedarf es aber 
ebenſoviel Wärme, als um 0,2669 * 3 > 1000 Pfd. Waſſer, d. i. 
800,7 Pfd. Waſſer von 8 auf 1009 zu erhitzen und dazu bedürfen 
wir (den theoretiſchen Nutzeffekt der Steinkohlen im Mittel zu 
8000 Kalorien angenommen, was der Wahrheit ſehr nahe kommt) 
annähernd 10 Pfd. Steinkohlen. Es wird alſo 10% des Brenn⸗ 
materials dann erſpart, wenn wir annehmen, die Speiſeluft trete in 
die Heizräume mit einer Temperatur von 300 C. 

b) Der Erfolg der Benützung der Rauchgaſe zur Vorwärmung 
läßt ſich ebenfalls annähernd beftimmen, wie folgt: 

Bei der Vorwärmung geſchieht zweierlei: im erſten Stadium 
wird Feuchtigkeit in Dampf verwandelt, im zweiten wird Wärme in 
den Steinen angehäuft. Den erſten Faktor können wir leichter er- 
mitteln als den zweiten. Es darf angenommen werden, daß die luft⸗ 
trocknen Steine im Mittel 12 %, Feuchtigkeit enthalten.) Es iſt 
alfo unter dieſer Annahme in einer Ofenabtheilung von 6500 Stei⸗ 
nen 768 Pfd. Waſſer vorhanden. Der nutzbare Heizeffekt von 
1 Centner Steinkohlen varüirt je nach deren Qualität zwiſchen 660 


und 890 d. h., es können durch 100 Pfd. Steinkohlen 660 — 890 


Pfd. Waſſer von 0% in Dampf verwandelt werden. Wenn wir daher 
annehmen, 768 Pfd. Waſſer bedürfen eines Centners Steinkohlen, 
ſo werden wir uns von der Wahrheit nicht ſehr entfernen. In den 
36 Abtheilungen werden alſo 36 Centner Steinkohlen dadurch er- 
ſpart werden, daß die Feuchtigkeit durch abgängige Wärme ausge— 
trieben wird. 

c) Unſicherer find unſere Mittel zur Beſtimmung des Effekts der 
Vorwärmung, nachdem alle Feuchtigkeit ausgetrieben iſt. Wir können 
annehmen, daß eine Temperatur von etwa 7000 C., d. i. ſchwache 
Weißglühhitze zum Brennen gewöhnlicher Ziegel erforderlich iſt. Es 
wiegen die 6400 Stück Backſteine, aus welchen die Feuchtigkeit 
*) Mehrere Wägungen, die wir in Horn vornahmen, ergaben, daß der 
friſchgemodelte (maſſivel Stein von 10 75:2“ 12%, Pfd., der lufttrockne 
10 Pfd. der gebrannte 8½—9 ¼ Pfd. wog. Das entipräche einem Waſſer⸗ 
verluſte beim Brennen von 7,15%. Mittel 12¼ %. Die Steine hatten 
aber auch jedenfalls durch Liegen wieder etwas byaroſkopiſche Feuchtigkeit 
angezogen, fo daß 12% wohl nicht zu hoch gegriffen iſt. 
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ſämmtlich ausgetrieben iſt, nach unſerer Annahme 8,8 = 6400 — 

56,320 Pfd. Die ſpezifiſche Warme der Thone mag etwa / von 
der des Waſſers betragen. Ein Pfd. Thon bedarf, um auf 700 O C. 
erhitzt zu werden, ebenſoviel Wärme als 7 Pfd. Thon, um auf 
100 9 C. erhitzt zu werden, und dazu iſt nöthig Y, der Wärme, die 
man nöthig hat, um 7 Pfd. Waſſer von 0“ auf den Siedepunkt zu 

7.100 r 

erhitzen. Wir brauchen alſo 5 Wärmeeinheiten, das iſt 140 
Wärmeeinheiten für die Erhitzung von 1 Pfd. Thon auf 700 o C. 
In einer Ofenabtheilung haben wir aber, wie bemerkt, 56,320 Pfd. 


Thon, und die Geſammthitze, die theoretiſch gefordert wird, iſt 
56,320 4140 = 7,884,800, oder annähernd 8 Millionen Wärme⸗ 
einheiten. Den theoretiſchen Effekt der Steinkohlen wieder wie oben 
zu 8000 Kalorien angenommen, bedürfte es zum Brande für eine 
Ofenabtheilung theoretiſch nur 10 Centner Steinkohlen. 

Nehmen wir aber an, daß die Steine in der Ofenabtheilung, 
welche von der in Heizung begriffenen am nächſten vorwärts liegt, 
bis auf 3009 C. vorgewärmt find, fo wird von dieſem theoretiſchen 
Konſume %, erſpart. 

Dies berechnete Reſultat in die Praxis überzutragen, iſt etwas 
unſicher; wir wollen jedoch; uns vor jeder Uebertreibung hütend, 
einen Verſuch machen. Der Konſum an Brennmaterial, wie er ſich 
in der Praxis bei ähnlichen Geſchäften, wie das Ziegelbrennen, her⸗ 
ausſtellt, iſt immer wenigſtens doppelt ſo groß, als der theoretiſch 
berechnete. Die Abſorption und Ausſtrahlung der Ofenwände, die 
Erwärmung der Speiſungsluft, die Feuchtigkeit des Brennmatertals, 
die Wärme, welche unvermeidlich mit den Rauchgaſen weggeht und 
weggehen muß, wenn der Kamin richtig wirken ſoll; alles das ſind 
Gründe, welche die große Differenz zwiſchen Rechnung und Wirklich— 
keit bewirken. Es reduzirt fi die Erſparniß durch das Vorwärmen 
der vorher ſchon trocken gewordenen Steine von ½ alfo auf 3/4 oder 
auf 21½ 8, wobei wir freilich außer Acht laſſen, daß auch den 
Ofenwänden etwas von der Vorwärmung zukommt. 

Wir haben alſo als die drei Hauptfaktoren der Brennmaterial⸗ 
erſparniß dargethan: 

Si Den Eintritt heißer Luft in den Heizraum. 
} b) Austrocknung der Feuchtigkeit der lufttrockenen Steine ohne 
beſonderes Feuer. 

c) Die Temperaturerhöhung, die ſie erfahren, ehe das eigentliche 
Heizen der betreffenden Ofenabtheilung beginnt. 

Die Ausdrücke, die wir erhielten, ſind nicht direkt addirbar, weil 
wir für a) und e) Procente von dem Brennmaterialaufwand fanden, 
während wir eine beſtimmte Größe des Faktors b) für die einzelne 
Ofenabtheilung erhielten. Führen wir dies daher auch in Procente 
um. Wir erhielten das Reſultat, daß zur Austreibung der Feuchtig⸗ 
keit in jeder Ofenabtheilung 1 Centner Steinkohle nöthig wäre, wel⸗ 
cher erſpart würde durch die Benutzung der abziehenden Gaſe, und 
haben bei der Unterſuchung ad e) gefunden, daß die Theorie etwa 
10 Ctr. Steinkohlen für das Brennen einer Ofenabtheilung erfor- 
derte. In Procenten ausgedrückt wäre die bei Austreibung der Feuch⸗ 
tigkeit erzielte Erſparniß daher = 1. 

Wenn wir alſo: 


ad a) 10 % 
ad b) 1 Ari 
ad c) 21½ „ 


zuſammen 32½ 8 


Brennmaterialerſparniß berechneten, fo iſt damit, mögen bei der Un- 
ſicherheit der Grundlagen derartige Rechnungen immerhin einigen 
Schwankungen unterliegen, doch evident dargethan, daß eine 
bedeutende Brennmaterialerfparniß nothwendig ein- 
treffen muß. Das hier berechnete Reſultat kann und ſoll aber 
nicht den Sinn haben, daß in der Praxis nicht mehr Procente Er⸗ 
ſparniß gemacht werden können. Im Gegentheil, es müſſen viel mehr 
Procente Erſparniß gemacht werden. 

Was die Rechnung ſagt, iſt Folgendes: Haben wir einen Ofen 
a), in welchem die Speiſungsluft erwärmt, und die Steine völlig 
waſſerfrei und ſchon ſtark erhitzt zum Brennen gelangen, und einen 
Ofen b), der ohne alle weitere Wärmeverluste mit kalter Luft und 
nur lufttrockenen Steinen arbeitet, ſo ergiebt ſich dieſem gegenüber 
für a) eine Erſparniß von 32 ½ Brennmaterial. Wir haben aber 
ſchon anderwärts hervorgehoben, daß noch enorme Wärmeverluſte in 
den gewöhnlichen Ofen ftattfinden, To daß das Doppelte des Brenn⸗ 
materials als wirklich verbrannt angenommen werden muß, welches 
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zur Erreichung der Effekte nothwendig iſt, die wir im Ofen b) aus⸗ 
geführt denken. Es kann demnach die Erſparniß auch auf das Dop⸗ 
pelte des berechneten Reſultats angeſchlagen werden. 

Das letztere iſt wirklich, wie wir uns überzeugen konnten, durch 
die Erfahrung dargethan. Obſchon wir die in Horn erhaltenen Re⸗ 
ſultate als unter ungünſtigen Umſtänden gewonnen anſehen müſſen, 
wollen wir dennoch uns lediglich auf dieſe, als die einzigen uns die 
rekt zugekommenen und zuverläßigen Mittheilungen berufen. 

Die ungünſtigen Umſtände ſind die, daß die im vorigen Spät⸗ 
herbſt gemachten Brände in dem erſt im Frühjahr v. J. neu erbauten 
Ofen, und mit nicht hinlänglich getrockneten Steinen vorgenommen 
werden mußten und daß wir den Gang des Ofens im Frühjahr d. J. 
beobachteten, als er nicht länger als 12 Tage wieder angezündet war. 

Im vorigen Jahre brannte man Holz, Braun- und Steinkohlen. 

Das Holz war Tannen, in bairiſchen Klaftern gemeſſen. Wir 
nehmen das Gewicht einer Klafter zu 25 Centner an. Die Braun 
kohlen, welche im Oſten der Schweiz ſich finden, können höchſtens zu 
Y, Steinkohlenwerth angeſetzt werden, das Tannenholz werden wir 
zu ½ Steinkohlenwerth anſetzen. Wir führen die 3 Materialien 
alſo auf Steinkohlen zurück, indem wir eine Klafter Tannenholz 
2 > 25 = 16,7 Centner Steinkohle, und 2 Centner Braunkohle 
== 1 Centner Steinkohle ſetzen. 

Es wurden in den oben erwähnten 3 Umgängen im vorigen 


Herbſt während 56 Tagen gebraucht: 4 
60 Klaftern Tannenholz = 1000 Ctr. Steinkohlen 
72 Centner Braunkohlen — 36 „ „, 
18 „ Steinkohlen — 18 „ „ 
1054 Ctr. 


wäre für jeden der 36 Brände 32,1 Centner Steinkohlen. 

In Berückſichtigung, daß jedoch 2 Abtheilungen mit Kalk beſchickt 
waren, für welche der doppelte Konſum von Brennmaterial unge” 
nommen werden muß, und die daher doppelt in Rechnung kommen, 
ſtellt ſich der Verbrauch für eine Abtheilung noch günſtiger. 

In dieſem Jahre wurde nur mit Holz angefeuert, die Heizung 
aber mit Steinkohlen fortgeführt. Bei einer Abtheilung wurden 
21 ½, bei einer andern 25 ½ Centner Steinkohlen gebraucht. Die 
Ermäßigung des Brennſtoffverbrauchs iſt alſo ziemlich beträchtlich. 

Halten wir ſelbſt das vorjährige, aus begreiflichen Gründen un— 
günſtigere Reſultat zuſammen mit den Ergebniſſen im gewöhnlichen 
Ofen! Hr. Bourry d' Ivernois hat noch 2 Ziegelöfen nach altem 
Syſtem, in welchen nach einer Mittheilung zum Brennen von 
18,000 Stück Backſteinen durchſchnittlich 16 Klafter Holz gebraucht 
wurden. Zum Brennen von 221,600 Backſteinen und 116 Faß 
Kalk = 25,600 Steine alſo zuſammen 247,200 Steine im Ring⸗ 
ofen wurden aber (die Braun- und Steinkohlen in Holz reduzirt) 
etwa 63 ½ Klafter Holz gebraucht. Es wurde daher in den alten 
Oefen für 1000 Steine 0,88, im neuen aber für 1000 Steine 
0,257 Klafter Tannenholz verwendet. 

So unzuverläſſig auch die Angaben der Autoren über Brenn— 
materialverbrauch ſein mögen, da die Natur und Größe der Steine, 
ſowie die Größe der Civilmaße und Gewichte gewöhnlich nicht an— 
gegeben ſind, ſo wollen wir doch einige hier aufführen. Knapp 
führt an, daß in einem offenen Ofen in Schuſſenried in Württem⸗ 
berg, der 45 — 46,000 Steine faßt, ver 1000 Stück durchſchnittlich 
0,593 Klafter Tannenholz verwendet wurden. In Württemberg ſei 
früher für je 1000 Steine gebraucht worden 0,900, und jetzt brauche 
man in verbeſſerten Oefen 0,350 Klafter Tannenholz. 

Die letztere iſt die niedrigſte Angabe, welche wir finden, und doch 
geht das Reſultat im Hoffmann-Licht'ſchen Ofen, das, wie wiederholt 
geſagt wurde, unter den ungünſtigen Einwirkungen erhalten wurde, 
noch um 26,6 % unter dieſelbe. 

Rechnen wir die größere der heurigen Konſumsangaben, 254, 
Centner Steinkotlen, als die normale, fo würde dies in abgerunde- 
ter Zahl etwa 1½ Klafter Tannenholz ausmachen; ſomit betrüge 
dies für 1000 Steine 0,234 Klafter Tannenholz. 

Das Verhältniß, das im alten und neuen Ofen des Hru. Bourry 
erhalten wurde, iſt aber-das die meiſte Einſicht gewährende, weil die 
gleiche Holzgattung das gleiche Holzmaß und die gleiche Thonmaſſe 
und Backſteingröße in beiden Oefen angewendet wurden. Der Brenn⸗ 
materialkonſum im neuen Ofen zu demjenigen im alten verhält ſich 


Es darf endlich angeführt werden, daß der Bau des Ofens, ver⸗ 
glichen mit demjenigen einer entſprechenden Zahl von Oefen nach äl- 
terer Konſtruktion, welche eine ihm gleichkommende Geſammtleiſtung 
haben würden, weit billiger zu ſtehen kommt als letztere. 

Wir ſprechen die Ueberzeugung aus, daß noch von keiner der 
früheren Ziegelofen-⸗Konſtruktion für Wohlfeilheit der Anlage, Er⸗ 
ſparniß an Zeit oder Produktionsfähigkeit und Brennmaterialerſpar⸗ 
niß das geleiftet worden iſt, was mit dem Hoffmann⸗Licht'ſchen Ofen 
erzielt wurde und zweifeln nicht, daß überall, wo fabrikmäßiger Be⸗ 
trieb zuläſſig iſt, ſich die wichtige Erfindung Eingang verſchaffen 
werde. 

Soweit das Gutachten der Profeſſoren Bolley und Gladbach. 
Wir theilen ſchließlich noch mit, daß auch Dingler's polyt. Journal 
Bd. 160 S. 199 und das polyt. Centralblatt 1861 S. 1144, ein 
ſehr günſtiges Urtheil über einen in Prag befindlichen Ringofen vom 
Ingenieur Türrſchmied enthält. (K. u. G. Bl. a. B.) 


Ueber den Gruhl'ſchen Dephlegmator. 


Von dem Rittergutspächter W. Möbius wird von Dom Klix 
aus in der „Zeitſchrift des Vereins der Spiritus-Fabrikation in 
Deutſchland“ folgendes Beachtenswerthe berichtet: 

„Der erſte dieſes Namens wurde in meiner Brennerei am 19. Mai 
1862 an der Stelle des Vorwärmers durch Hrn. Glockengießer Frie⸗ 
drich Gruhl in Kleinwelka aufgeſtellt und damit wurden bereits 
mehrere Probebrände erzielt, welche in der That ein ſchönes Reſultat 
lieferten. 

Seine Vorzüge beſtehen in Folgendem: 

1) gewann ich eine weit hochgrädigere und reinere Waare, indem 
ich früher mit dem Vorwärmer (Cylinderapparat) mit zwei Boden in 
der Regel nur 82— 839 Spiritus gewann, fo erzielte ich durch den 
Dephlegmator 87—88gradige Waarez 

2) bedurfte ich kaum mehr als die Hälfte des früher zum Be⸗ 
triebe benöthigten Waſſers, was ſicher ein Hauptvortheil iſt, da 
häufig das Anlegen einer Brennerei daran ſcheitert, daß das bend- 
thigte Waſſer nicht in ausreichender Menge vorhanden; 

3) gewann ich indirekt täglich mehr Prozente, da mir einmal 
keine Meiſche verloren geht, was bei dem letzten Blaſenbetriebe ver⸗ 
mittelſt des Vorwärmers, wo dieſer gereinigt und mit Waſſer gefüllt 
wird, unvermeidlich iſt, und zweitens durch eine zu hohe Erwärmung 
der Meiſche im Vorwärmer, namentlich bei einem Cylinderapparate, 
eine Verflüchtigung des Spiritus nicht ſtattfinden kann; 

4) kommt noch in Betracht, daß bei einem Neubau der Koften- 
punkt bei dieſem Dephlegmator ſich keineswegs theuren, ſondern 
eher billiger herausſtellt, als der eines Vorwärmers. 

Die Temperatur des abfließenden Waſſers iſt: 

vom oberen Boden 58 R. 
vom unteren Boden 62 R. 
auf dem Dephlegmator 66 R. 
im Dephlegmator 71“ R.“ 

Aus Vorſtehendem geht zur Genüge hervor, daß ſich obiger 
Gruhl'ſcher Dephlegmator nicht genug empfehlen läßt, und iſt Refe⸗ 
rent gern bereit, denjenigen, die ſich weiter für dieſen Gegenſtand 
intereſſiren, jederzeit nähere Auskunft zu ertheilen. 

Am Schluße dieſer Mittheilung wird noch bemerkt, daß ſich außer 
dem des Hrn. Referenten ſchon ein zweiter derartiger Deohlegmator 
beim Hrn. Rittergutsbeſitzer Schmalz auf Gloſſen im vollen Be⸗ 
triebe befindet, welcher genannte Herr das oben Geſagte nur beſtäti⸗ 
gen wird. 


Zur Anwendung der Centrifugalmaſchine bei der Stärke⸗ 
Fabrikation. 
Von Dr. C. Stamm er. 
Im polyt. Journal Bd. OLXVII. S. 424 und Nr. 4 d. 3. un⸗ 


ſerer Zeitung befindet ſich ein Aufſatz über dieſen Gegenſtand, wel- 
cher mich veranlaßt, das Ergebniß eines hierher gehörigen Verſuchs 


cin 5 e uh bieſen Daten 022571007 Mo Br, % wrlßarnip. r neh e-geagra fein, zuheinirg un gen 
ſon⸗ Angaben, die wir vergleichen konnten, ſprechen zu entſchiedenen Aufſatz beſprochenen Schwierigkeit beizutragen, ohne daß dazu be 
Gunſten des Ringofens. dere mechaniſche Einrichtungen erforderlich wären. 


Als ich mich vor längerer Zeit mit Verſuchen über Stärkefabri⸗ 
kation aus Weizen, namentlich im Sinne der von Günsberg in 
Dingler's Journal Bd. CLXII. S. 439 angegebenen Methode be⸗ 
ſchäftigte — wobei ich mich, beiläufig bemerkt, von der leichten Aus⸗ 
führbarkeit derſelben, ſowie von der Verwerthbarkeit des Klebers und 
der Kleien als Viehfutter in der bezeichneten Weiſe überzeugte — 
kam ich auf den ſehr nahe liegenden Gedanken, das Austrocknen der 
Stärke durch Anwendung der Centrifugalmaſchine zu beſchleunigen. 
Eine ſolche Einführung von Maſchinenkraft an Stelle der Einwir⸗ 
kung von Luftzug und mehr oder weniger Wärme, verſprach nament⸗ 
lich da, wo Schutz vor Staub ſehr umſtändlich war, einen ſo erheb— 
lichen Nutzen, daß derſelbe wohl kaum hervorgehoben zu werden 
braucht. 

Zu den Verſuchen benutzte ich die mir zur Verfügung ſtehenden 
Schleudermaſchinen der Zuckerfabrik, wie ſie zum Ausſchleudern des 
Syrups aus den Zuckermaſſen dienen, ohne irgend welche Ab— 
änderung als die, daß das Metallſieb innen mit einer doppelten 
Lage des dichten Baumwollengewebes (Barchent) überzogen wurde, 
wie daſſelbe zur Anfertigung der Sackfilter in der Zuckerfabrik ge⸗ 
braucht wird. 

Da bei der Darſtellung der Stärke eine geringe Sorte Weizen 
verwandt worden war, fo kounte Stärke von zweierlei Art zum Ver⸗ 
ſuch verwendet werden, nämlich ſolche von der feinſten, weißeſten und 


ſolche von etwas graulicher Farbe, wie ſie bei ſolchem Rohmaterial 


ſich in größerer Menge oberhalb der erſteren abzuſetzen pflegt. 

Beide Stärkeſorten wurden nach dem Abſitzenlaſſen fo trocken 
wie möglich d. h. nach ſorgfältigem Abgießen des Waſſers, in die 
Schleudertrommeln gebracht, und in beiden Fällen ging das Aus⸗ 
ſchleudern des Waſſers ſo vorzüglich und ohne jeden Anſtand 
von Statten, daß einerſeits in dem abfließenden Waſſer kaum eine 
milchichte Trübung zu bemerken war und andererſeits die herausge⸗ 
nommenen feſten Stärkekuchen ſofort unter Anwendung von künſt⸗ 
licher Wärme raſch getrocknet werden konnten; fie zeichneten ſich nach⸗ 
her durch ihre ſchöne Stängelung aus, die im Kleinen ſonſt nicht 
leicht zu erreichen iſt. 

Nach dieſen Reſultaten konnte an der Anwendbarkeit der Centri⸗ 
fugalmaſchine ohne irgend welche Abänderung als die bezeichnete 


Ausfütterung nicht gezweifelt werden, und läßt ſich wohl der ſchein⸗ 


bare Widerſpruch mit den oben erwähnten Mittheilungen durch die 
vorhergegangene Behandlung der Stärke erklären. Dieſelbe war 
nämlich allerdings in hölzernen Rinnen abgelagert, dann aber, da ſie 
augenſcheinlich noch Kleber enthielt, wieder mit Waſſer angerührt 
und der Gährung ausgeſetzt worden. Erſt nachdem dieſe vollkom⸗ 
men aufgehört hatte, war die Stärke nach den Centrifugen gekommen. 

Es ſtimmt dies mit den in dem erwähnten Aufſatz gegebenen 
Erörterungen überein; da es aber auf dieſe Weiſe ſo ſehr leicht ge⸗ 
lingt, die Stärke, nach ihrer Abſcheidung aus dem Weizen nach dem 
Martin'ſchen Verfahren, von dem Rückhalt an Kleber zu befreien, ſo 
ſcheint dieſer Weg, fie für das Centrifugiren paſſend vorzubereiten, 


keiner Abänderung bedürftig, und die Benutzung der gewiß ſehr wich- 


tigen raſcheren mechaniſchen Trocknung nicht an eine geheime Modi⸗ 
fikation der Maſchine gebunden. 

Endlich möge noch darauf aufmerkſam gemacht werden, daß ein 
Auswaſchen der Weizenſtärke nach der Gährung — durch wieder- 
holtes Anrühren mit Waſſer, Abſitzenlaſſen und Abgießen — bei An⸗ 
wendung des nachherigen Ausſchleuderns dadurch umgangen werden 
kann, daß man die Stärke nach dem Centrifugiren in den Trommeln 
ſelbſt durch mehrmaliges Einſpritzen von reinem Waſſer auswäſcht, 
alſo nach Art der Zuckerfabrikation „ausdeckt“; es ſteht zu vermu⸗ 
then, daß ſich das nachherige Trocknen durch die leicht herzuſtellende 
Einſtrömung von trockener warmer Luft in die Schleudertrommeln 
noch mehr beſchleunigen laſſen wird. 

Ohne Zweifel werden Verſuche in der angedeuteten Richtung die 
hier ausgeſprochene Anſicht beſtätigen und dazu dienen, die Arbeit in 
den Weizenſtärkefabriken abzukürzen und zu erleichtern. 

. (Dingler polyt. Journ.) 


Neue Methoden zum Prüfen der Alkohole und der Aether 
auf ihre Reinheit. 
Von Berthelot. 
um zu erfahren, ob die Alkohole und die Aether durch Deſtilla⸗ 
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her in den meiſten Fällen an einem Kontrolmittel. Ich theile im Fol⸗ 
genden einige Prüfungsmethoden mit, welche aus meinen Unter⸗ 
ſuchungen hervorgehen j 

1) Bekanntlich Muß ein zuſammengeſetzter Aether durch ein Al⸗ 
kali zerſetzt werden können, indem er ein äquivalentes Gewicht dieſes 
Alkalis ſättigt. Dies geſtattet, wie ich ſchon vor 10 Jahren nachge⸗ 
wieſen habe, die Analyſe der Aether und der analogen Verbindungen 
auf eine alkali⸗metriſche Probe zurückzuführen, welche ſich auf die An- 
wendung einer titrirten Barytlöſung gründet. 

2) Die Anwendung derſelben Flüſſigkeit geſtattet die Gegenwart 
ſelbſt ſehr geringer Mengen von zuſammengeſetzten Aethern in einem 
Alkohol oder in einem einfachen Aether nachzuweiſen und quantitativ 
zu beſtimmen.“) Hierzu braucht man nur in einen Kolben 10 Kubik⸗ 
centimeter einer titrirten Barytlöſung und ein bekanntes Gewicht 
des zu prüfenden Körpers zu bringen; man erhitzt 100 Stunden 
lang auf 1000 C.: wenn der Alkohol rein iſt, wie meiſtens der ge 
wöhnliche Alkohol, ſo ändert ſich der Titre des Baryts nicht. Man 
findet hingegen, daß der Amylalkohol faſt immer eine kleine Menge 
zu ſammengeſetzter Aether enthält. Dies iſt auch der Fall bei dem ge- 
wöhnlichen Aether, ſelbſt nach der Digeſtion über Kalkmilch. 

Der nach den gewöhnlichen Methoden bereitete und rektiftzirte 
Glykol zeigt ih auffallend unrein. Ich habe darin bis 22 % ge 
bundener Eſſigſäure nachgewieſen, was 40% einfach-eſſigſaurem 
Glpykol entſpricht. 

Um die Gegenwart eines neutralen Aethers in einem Alkohol zu 
erkennen, braucht man nur dieſen Alkohol 20 Stunden lang mit ſei⸗ 
nem doppelten Volum Waſſer auf 150 „ C. zu erhitzen. Der neutrale 
Aether verwandelt ſich großentheils in ſauren. 

3) Die Gegenwart einer freien Säure iſt in einem Alkohol oder 
einem Aether mittelſt Baryt ſo leicht nachzuweiſen und quantitativ 
zu beſtimmen, daß ich mich dabei nicht aufzuhalten brauche. Die 
Ameiſenäther z. B. find immer ſauer; aber ausnahmsweiſe erfolgt 
ihre Zerſetzung ſo ſchnell, daß ſie nicht geſtattet die freie Säure genau 
zu beſtimmen. Bei den anderen Aethern läßt ſich hingegen die freie 
Säure, welche ſie entholten können, genau beſtimmen. 

4) Die Gegenwart einer kleinen Menge Waſſer in einem neutra⸗ 
len Aether kann man erkennen, indem man dieſen Aether 20 oder 
30 Stunden lang auf 150 C. erhitzt; das Waſſer zerſetzt eine faſt 
äquivalente Menge Aether in Säure und Alkohol. Man beſtimmt 
hernach die Säuremittelſt titrirter Barytlöſung. Wenn man Effigäther, 
welcher mit großer Sorgfalt nach den gewöhnlichen Methoden gerei⸗ 
nigt wurde, dieſer Probe unterzieht, ſo findet man, daß er hartnäckig 
1% Waſſer zurückhält, welches ihm ſehr ſchwer zu entziehen iſt. 

5) Die Gegenwart einer kleinen Menge Waſſer in einem Alkohol 
ließe ſich auf die Art ermitteln, daß man dieſen Alkohol mit einem 
zuſammengeſetzten Aether miſcht, welcher ſich nach obiger Probe als 
vollkommen waſſerfrei erwieſen hat. Man erhitzt hernach 20 oder 
30 Stunden lang auf 1500 C. Wenn der Alkohol waſſerfrei iſt, 
darf das Gemiſch nicht ſauer werden. 

6) Die Gegenwart einer kleinen Menge Alkohol in einem neu- 
tralen und waſſerfreien Aether, z. B. im Eſſigäther, läßt ſich ent⸗ 
decken, indem man dieſen Aether mit einem bekannten Gewicht ſehr 
reiner Eſſigſäure erhitzt. Wenn dieſer Aether noch ſo wenig Alkohol 
enthält, ſo wird ſich der Titre der Säure vermindern. (Compt. rend.) 


Aleinere Mittheilungen. 


Für Haus und Werkſtatt. 


Der „Bochumer Verein für Bergbau und Gußſtahlfabrikation“ erſucht 
uns um Aufnahme folgender Berichtigung des Mechernicher Bergwerks⸗ 
Aktien⸗Vereins: 

„Die aus der öſterr. Big. f. Berg⸗ und Hüttenweſen in das Polyt. 
C. Bl. und in Wieck's D. ill. Gew. Ztg. Nro. 12 1863 übergegangene 


Mittheilung, überſchrieben „Gußſtahlräder für Förderwagen“ entbehrt jedes 


Grundes und ſehen wir uns im Intereſſe des Bochumer Vereins für 
Bergbau und Gußſtahlfabrikation zu der Erklärung veranlaßt, daß die 
uns von demſelben gelieferten Gußſtahlſcheibenräder zu Förderwagen ſich 
in jeder Beziehung ausgezeichnet bewährt und wir bisheran nur durch den 
Koſtenpunkt davon abgehalten worden find, unſere erforderlichen neuen 


*) Vorausgeſetzt, daß diefe Körper durch die Alkalien nicht verändert 


tion und Austrocknen ſorgfältig gereinigt worden find, fehlte es bis⸗ werden können. 
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Räder in Gußſtabl anfertigen, ſowie unfere in Betrieb befindlichen Räder galvanifche Kette und ſchützt als das negative Element die Metalltbeile, 


ſämmtlich mit Gußſtabl⸗Bandagen verfehen zu laſſen. 
Mechernich, den 15. Juni 1863. 
Mechernicher Bergwerks- Aktien⸗Verein. 
Der Generaldirektor F. W. Hupertz.“ 

Die Verfertigung von Spielkärten mittelſt Maſchinen. 
Das Kunſt⸗ u. Gew. Bl. f. d. Königr. Baiern, Mai 1863, entbält eine 
ausführliche Arbeit nebſt vielen Abb. über dieſen Gegenſtand und zwar 
nach einem Patent, welches J. G. Hummel von München im Jahre 
1856 erhalten hat. 

Hydrauliſche Preſſe zum Schnellſchmieden. Das Schweißen, 
welches gewöhnlich in den Hütten mittelſt Walzwerk und Dampfhämmern 
bewerkſtelligt wird, kann durch Druck auf andere Weiſe erzielt werden und 
bietet die Verwendung der hydrauliſchen Preſſe zu dieſem Zweck den Vor⸗ 
tbeil großer Kraftentwicklung und der ſtufenweiſen Wirkung, welche das 
vollſtändige Ausfüllen der Matrizen mit dem eindringenden Eiſen ſehr be 
günſtigt. Die hydrauliſche Preſſe nach dem Syſtem des Hrn, Haswell, 
Direktors der Wiener Maſchinenfabrik, wurde auf Beſtellung des Hrn. 
Mahr, Hüttenbeſitzers in Leoben, von der Maſchinenfabrik der k. k. pri⸗ 
vilegirten öſterr. Staats⸗Eiſenbahn⸗Geſellſchaft in Wien gebaut, welcher 
dieſelbe dazu beſtimmt batte, Kolben für Dampfmaſchinen, Kurbeln und 
Maſchinentheile aus Stahl mit Matrizen zu erzeugen. Dieſe Preſſe hat 
mit dem beſten Erfolg in der Wiener Maſchinenfabrik vom Monat Juli 
1861 bis Ende deſſ. Jahres gearbeitet, wo dieſelbe probeweiſe zur Anfer⸗ 
tigung von Dampfmaſchinenkolben, ſchmiedeeiſernen Radbeſtandtheilen, Kol⸗ 
benſtangen⸗ und Pleuelſtangenköpfen und verſchiedenen anderen Beſtand⸗ 
tbeilen für Lokomotiven und Waggons, deren Schmieden auf gewöbnlichem 
Wege ſehr ſchwierig und in manchen Fällen unmöglich geweſen wäre, be⸗ 
nutzt wurde. Die Wiener Maſchinenfabrik bat ſich durch dieſen vollſtän⸗ 
digen Erfolg veranlaßt geſehen, eine zweite Maſchine nach dieſem Muſten 
für ihren eigenen Bedarf zu erzeugen. Beſchr. u. Abb. der Preſſe |. 
Ztſchrft. d. Vereins D. Ing. Juni 1863. 

Mittel zur Erhaltung des Fleiſches. Bekanntlich leiſtet in die⸗ 
fer Beziehung ſaure Milch, die man alle 2 Tage wechſelt, das Mögliche: 
Auch tbut ein Einlegen in ſchwachen Eſſig ähnliche gute Dienſte. In bei⸗ 
den Fällen wird aber das Fleiſch ausgeſaugt und einiger feiner Nährbe⸗ 
ſtandtheile beraubt. Dieſen Uebelſtand hat Prof, Runge in Oranienburg 


dadurch vermieden, daß er das Fleiſch in keine Milch- oder Eſſigſäure hal-“ 


tende Flüſſigkeit legen ließ, ſondern in einem Bebältniß auflegke, welches 
mit Eſſigdunſt erfüllt war. Es diente dazu eine entſprechend große Ter⸗ 
rine mit woblichließendem Deckel. Unten auf den Boden wurden 1—2 Loth 
der ſtärkſten Erſigſäure (ſogenannter Eiseſſig) gegoſſen. Etwa 2“ darüber 
brachte er einige Helzſtäbe an, legte darauf das zu konſervirende Fleiſch 
und bedeckte das Gefäß mit dem Dedel. Man kann ſich denken, was ges 
ſchah Der ganze Raum um das Fleiſch herum war die ganze Zeit über, 
während der Dauer des Verſuchs, mit Eſſigſäuredampf erfüllt, und das 
Fle ſch blieb vor jeder Verderbniß nicht nur bewahrt, ſondern hatte auch. 
nach 12tägiger Einwirkung deſſelben, die kunſtgerechteſte Vorbereitung er⸗ 
fahren, um einen ganz vorzüalſchen Schmorbraten zu geben. Cortſchritt.) 
Beurtheilung von Gußeiſen. Wenn man geſchmolzenes Guß⸗ 
eifen in eine mäßig große Gießkelle laufen läßt (bei einer zu großen Maſſe 
Eiſen würde die ſtrahlende Hitze die genaue Beobachtung unmöglich machen), 
fo kocht es manchmal beft'g auf, manchmal zeigt es aber von Anfang an 
eine ruhige Oberfläche. Wenn man es dann einige Zeit lang ſteben läßt, 
bis es eine vollkommen glatte Oberfläche zeigt, dann die Schlacken dur 
möglichſt vollſtändiges Abſchäumen entfernt, 15 findet man, daß das Eiſen 
auf ſeiner Oberfläche eigentbümliche, kontinuirlich wechſelnde Zeichnungen 
zeigt, die ſich weſentlich auf in einander überfließende Sterne von etwa 
5 Spitzen zurückführen laſſen. Es ſind etwa ähnliche Zeichnungen, wie 
die, welche man erhält, indem man Wachs oder Stearinſäure mit Graphit 
zuſammenſchmilzt und dann erkalten läßt. Durch die Strömungen, die in 
der ungleichmäßig erkal enden Flüſſigkeit entſtehen, werden die ſuspendir⸗ 
ten Thailchen in der Flüſſigkeit herumgeführt. Es bilden ſich auf- und 
abſteigende Strömungen, oft unmittelbar nebeneinander, und die ſuspen⸗ 
dirten, das Licht reflektirenden Theilchen ordnen ſich demgemäß an. Beim 
Gußeiſen ſcheint genau derſelbe Fall vorzuliegen. Auch hier find ausge⸗ 
ſchiedene Graph tblättchen vorbanden, während das geſchmolzene Eiſen als 
Vebikel dient, wie dort das Wachs. Es iſt daber erklärlich, daß das Aus⸗ 
ſehen des Eiſens nach dem Erſtarren, beſonders der Bruch deſſelben mit 
der Art der im geſchmotzeuen Eiſen ſichtbaren Zeichnung in einem gewiſſen 
Zuſammen bange ſtebt. Ein graphitreiches, zum Guß geeignetes Eiſen. 
wie man es aus Rotheiſenſtein und Kohleneiſenſtein erhält, giebt eine Zeich⸗ 
nung, die aus jehr großen Sternen beſtebt, während das hellgraue Eiſen, 
welches beſonders gut zum Pundeln geeignet iſt, faſt unmerklich kleine 
Sternchen erbl cken läßt. (Bresl. G. Bl.) 


Ueber eine neue Art der Gravirung und der Reproduktion 
alter Stiche von E. Vial. Der Verf. benutzt als Zeichentinte die 
Lö ung eines Metalliatzes, z. B. eines Kupferſalzes für Stahl- oder Zink⸗ 
platten, eines Queckſilberſalzes für Kupferplatten, eines Goldſalzes für 
Suberplatten, und zeichnet entweder direkt mit derſelben auf die betreffende 
Platte, oder erſt auf Papier und überträgt ſodann die Zeichnung von da 
durch Auflegen und Anfeuchten auf das Metall. Das durch chemiſche Zer⸗ 
ſetzung auegeſchiedene und abgelagerte Metall der Zeichentinte bildet mit 
dem der Druckplatte bei der darauf folgenden Aetzung mittels Säure eine 


über welchen es liegt, wie ein Firniß gegen die Einwirkung der Siure, 
wäbrend die nicht bedeckten Theile der Platte aufgelöſt werden. Mittels 
dieſer Methode kann man auch alte Stiche reproduziren, ohne dieſe ſelbſt 
zu verletzen. Man tränkt dieſelben auf der Rückſeite mit der Löſung eines 
Kupfer» (oder Blei⸗, Wismuth⸗, Silber⸗) Salzes und drückt den Stich 
dann mit der Vorderſeite gleichmäßig auf eine Metallplatte (Zinkplatte) 
auf. Da die Metallſalzlöfung blos die von der Druckerſchwärze freien 
Stellen des Papiers durchdringt und benetzt, ſo erbält man auf der Zink⸗ 
platte eine erhabene negative Zeichnung, von der negative Bilder abgezo⸗ 
gen werden können. Will man die Zeichnung gravirt erhalten, ſo taucht 
man die Platte in eine Säure (Salpeterſäure), welche das Zink löſt, das 
Kupfer aber nicht angreift. (Compt. rend.) 

Asphaltlack, von Dr. Emil Jacobſen. Die aus Steinkohlentheer— 
. Asphalt und Benzol bereitete, bekannte Löſung giebt zwar einen glänzen⸗ 
den Lack, derſelbe bricht aber ſehr leicht. Der nach folgender Vorſchrift 
bereitete Lack zeigt dieſen Uebelſtand in viel geringerem Maße, fo daß er 
ſich ſelbſt für Leder u. ſ. w. verwenden läßt. Man löſt in einem Kolben 
24 Theile gröblich zerſtoßenen deutſchen Asphalt in etwas mehr als der 
gleichen Menge Benzol unter Anwendung gelinder Wärme auf, läßt gut 
abſetzen, gießt vom Bodenſatze ab und fügt eine klare Löſung von 1 bis 
2 Theilen hartem (Manila-) Elemi und 1 Theil Copaivabalſam in wenig 
Benzol hinzu. Man verdünnt ſchließlich den Lack mit Benzol zur ger 
wünſchten Konſiſteuz. Der Lack trocknet ſehr raſch und hat einen dauernd 
ſchönen Glanz. Fügt man demſelben noch ein paar Procente einer Lö⸗ 
ſung von Kautſchuk in Benzol hinzu, ſo kann er ſelbſt zum Ueberziehen 
der Gummiſchuhe benutzt werden, an Glanz büßt der Lack dadurch freilich 
immer etwas ein. (Aus d. Verf. chem. techn. Repertor.) 

Mittel zur Verhütung der Abkühlung von Dampfkeſſeln, 
Dampfrohren ꝛc., von Baſſek u. Comp. in Laeken. Die ſes Mittel beſteht 
in der Anwendung eines Breies von folgender Zuſammenſetzung: 30 9% 
gepulverte Holzkohle. 3% Kälberbaare, 30 % fetter Thon, 25%, feuerfeſter 
Thon, 5°, Leinölfirniß, 7% Roggenmehl. Der Brei wird in einer 2 
bis 3 Centimeter dicken Schicht aufgetragen. (Gen. ind.) 


Bei der Redaction eingegangene Bücher. 


Dr. A. E. Brehm, illuſtrirtes Thierleben. Eine allgemeine 
Kunde des Thierreichs. Hildburghauſen, bibliographiſches Inſtitut. 1863. 
Heft 1—3. Wir wollen nicht unterlaſſen, unſere Leſer auf eins der aus⸗ 
gezeichnetſten Werke der neueren naturgeſchichtlichen Literatur aufmerkſam 
zu machen. Die Erwartungen, die man bei der Ankündigung dieſes Wer⸗ 
kes hegen durfte, hat Brehm reichlich erfüllt, das Werk iſt meiſterbaft in 
jeder Beziehung. Es haben fich die Profeſſoren C. Vogt, Roßmäßler, 
R. Wagner, O. Schmidt, C Lazar, Dr. Möbius, Schödler, Owen äußerst 
günſtig über daſſelbe ausgeſprochen und laſſen wir hier das Urtheil des 
Prof. Schmidt folgen: 

„Der Sohn des Neſtors unter den Ornithologen, des würdigen „Vogel⸗ 
Brebm“ im 1 Renthendorf, Brehm, „der Afrikaner“, hat 
ſchon ſeit einem Jahrzebut in ſeiner lebensvollen Reiſebeſchreibung, den 
ornithologiſchen Mittheilungen in der Naumannia u. a. Zeitſchriften, den 
höchſt anziehenden in der Gartenlaube veröffentlichten Skizzen gezeigt, daß 
er, wie Wenige, befähigt iſt, Thierleben aufzufaſſen und zu ſchildern. Vor⸗ 
gebildet in der praktiſchen Schule ſeines Vaters und mit einem ſeltenen 
Erfahrungsſchatze aus den Tropen heimgekebrt, widmete er ſich Anit allem 
Eifer den ſyſtematiſchen, naturwiſſenſchaftlichen und mediziniſchen Studien. 
Wiederholte Reiſen nach Spanten und jüngſt in die afrikaniſchen Bogos⸗ 
landſchaften haben ihn immer mehr zu einem praktiſchen Naturforſcher im 
beiten Sinne des Wortes gemacht, und jetzt liegt, als eines der Relultate 
feiner Thätigkeit. der Beginn eines Werkes vor, welches in jeder Beziehung 
eine hervorragende Stellung einnimmt. Das „illuſtrirte Thierleben“ ſoll 
„eine allgemeine Kunde des Thierreichs“ fein. Die drei erſten Hefte be⸗ 
handeln die Affen und Halbaffen, und enthalten allerdings eine fu voll⸗ 
ſtändige, lebendige Schilderung dieſer Abtheilung, wie ſie ſonſt nicht exiſtirt. 
Wo Brehm nicht ſelbſt beobachtete, läßt er die beſten Autoritäten reden. 
Er bereiſte eine Reihe der reichſten Thiergärten, um Manieren und Bewe⸗ 
gungen der Thiere zu ſtudiren. Mit ihm war ein Künſtler, der zahlreiche 
Thiere nach dem Leben fixirte, und dieſe und andere den ſeltenſten eng⸗ 
liſchen Originalwerken entnommene Zeichnungen find in ganz vorzüglichen 
Holzſchnitten wiedergegeben. 4 7 

Ich ſtehe nicht an, allen Freunden des Thierreichs das Werk zu em⸗ 
pfehlen. Durch den wiſſenſchaftlichen Faden, an welchem, ohne daß er 
hervortritt, die Schilderungen aufgereiht ſind, hebt es ſich ſehr vortheil⸗ 
haft von anderen Unternehmungen ab, in denen eine falſche Sentimenta⸗ 
lität und albernes Poetiſiren die ſonſtige gänzliche Leere deckt. 


Gratz, den 7. März 1863. 
a i Dr. Oskar Schmidt, 
Profeſſor der Zoologie und vergl. Anatomie.“ 


Die Verlagshandlung hat ſich ein großes Verdienſt erworben, indem 
fie das Werk prächtig ausſtattete und dennoch den Preis außerordent⸗ 


lich niedrig ſtellte. 


Alle Mittheilungen, infofern fie die Verſendung der Zeitung und deren Inſeratentheil betreffen, beliebe man an Wilhelm Baenſch 


Verlagshandlung, für venactionelle Angelegenheiten an Dr. Otto 


ammer zu richten. 


Wilhelm Baenſch Verlagshandlurg in Leipzig. — Berantwortlicher Redacteur Wilhelm Baenſch in Leipzig. “Druck von Wilhelm Baenſch in Leipzig. 


